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1, Einleitung 


Zweifellos gehört das so genannte Unbewusste zu den schillerndsten und wohl auch 
umstrittendsten Gedankengebilden, die sich die Wissenschaft vom Menschen geschaffen hat. 
Mit der Aufbietung aller reflexiven Bewusstseinskräfte stieß die philosophische 
Anthropologie in Gestalt der Psychoanalyse Sigmund Freuds im seelisch-geistigen Zentrum 
des Menschen auf eine Terra inkognita, die zu der paradoxen Begriffsbildung einer 
unbewussten Psyche, ja eines unbewussten Bewusstseins führte. Zu diesem Schritt sah sich 
Freud gezwungen, weil er in seinen „Studien zur Hysterie“ (1895) feststellen musste, dass der 
Mensch in intentionaler, also gezielter und oft erfolgreicher Weise zu handeln vermag, ohne 
sich dieser Intentionalitäten irgendwie bewusst zu sein bzw. durch eigene Anstrengung 
bewusst werden zu können. Ja er wurde Zeuge, dass eine verborgene Macht im Menschen in 
intentional-gezielter Weise sogar gegen die reflexiv-bewussten Intentionen des Betroffenen 
agieren kann und dadurch in der Einheit des menschlichen Erlebens eine doppelte 
Intentionalität und dadurch wiederum eine oft leidvolle Zerrissenheit heraufbeschworen wird. 
Zur Veranschaulichung sei an den berühmten Eall jenes Parlamentariers erinnert, der seine 
Rede im Plenum mit den Worten eröffnete: „Sehr geehrte Damen und Herren, ich danke 
Ihnen, dass Sie mir so aufmerksam bis zum Ende meines Vortrages zugehört haben.“ 

Wie schon dieses kleine Beispiel deutlich zeigt, ist das Unbewusste nicht unmittelbar 
erfahrbar, sondern muss, wie Ereud zu Recht betonte, mittelbar aus Spuren, Symptomen, 
Widersprüchen, Diskrepanzen erschlossen werden. Denn hier agiert etwas im Menschen, das 
über das Unbewusste im Sinne des bloß Unbemerkten, das aber jederzeit bewusst gemacht 
werden kann, weit hinausgeht. Umso eindrücklicher ist es, dass derjenige, der unter der 
Wirkung unbewusster Gestaltungskräfte steht, nichts davon (oder nur mit erheblicher 
Verzögerung) weiß, während andere es von außen oft deutlich, aber keineswegs immer 
wahrnehmen. Das war natürlich auch der Hauptgrund, weswegen die Existenz eines 
eigenständig aktiven und gar noch sinnhaft agierenden Unbewussten von den positivistisch 
eingestellten Zeitgenossen Ereuds angezweifelt wurde, interessanterweise besonders von den 
Betroffenen! 

Und trotzdem, eine Eülle von Tatsachen, die oft unterschlagen oder phänomenologisch 
ganz unzureichend untersucht werden, spricht unabweisbar für ein höchst wirksames, 
eigenständiges und sinnverbundenes „Unbewusstes“. Dabei ist gleich zu Beginn eine alles 
entscheidende Unterscheidung zu treffen, die im üblichen Wissenschaftsdiskurs immer wieder 
übergangen wird. Der Begriff des Unbewussten bedeutet nämlich zunächst streng genommen 
nur, dass Jemandem ein gewisser Bereich seines Erlebens und Verhaltens unbewusst ist und 
lässt daher die Erage völlig unberührt, wie jene Region, die dem Betroffenen unbewusst ist, in 
sich beschaffen ist, ob sie also auch in sich völlig bewusstlos oder irgendwie doch 
bewusstseinsartig, irgendwie eine Art Erleben ist. Ein Bild möge die Problematik 
veranschaulichen: Wer als Zuschauer ein indisches Schattenspiel erlebt, hat keinerlei 
Bewusstsein von den Akteuren, die das Spiel aufführen; diese sind ihm nicht bewusst, nicht 
bekannt, nicht wahrnehmbar, in diesem Sinne also unbewusst. Und doch sind sie, wenn auch 
verborgen, da und sind höchst bewusst agierende Menschen, also in sich alles andere als 
unbewusst. 

Das Konzept des dynamischen und wenigstens teilweise autonomen Unbewussten ist also 
keineswegs, wie besonders von phänomenologischer Seite häufig vorgehalten wird, ein bloß 
willkürlich konstruiertes Begriffsungeheuer, das mit den Phänomenen und Tatsachen nichts 
zu tun habe. Mit diesem Vorwurf wird man Ereud nicht gerecht und macht es sich zu einfach. 
An mehreren Beispielen werde ich folgende zunächst in Thesen vorgestellte Zusammenhänge 
aufzuzeigen versuchen: 
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1. Es gibt ein personales Unbewusstes, das von einem leibliehen Unbewussten streng 
zu trennen ist, aueh wenn sieh beide Dimensionen im Leben engstens miteinander 
verbinden. Sowohl die psychoanalytisch-triebtheoretische als auch die 
leibphänomenologische Deutung des Unbewussten ist daher unzureichend und muss 
ergänzt werden. 

2. Das Unbewusste agiert teilweise autonom und geht daher über ein bloß 
Vorbewusstes, Unbemerktes oder implizit bzw. präreflexiv Bewusstes hinaus. Es ist 
eine eigene Aktivitätsquehe, die das menschliche Bewusstsein in einem fort aufbaut 
und „nährt“, nicht selten auch stört und darum im Sinne des reinen Kontextualismus 
nicht in bloß weltimmanente Bezüge aufgelöst werden kann (wie das Thomas Luchs 
in seinem Vortrag versuchte). Leib und soziale Mitwelt sind zwar Medien, in denen 
sich das persönliche Unbewusste darlebt, aber nicht dessen Quelle. 

3. Dieses Unbewusste ist erweisbar die grundlegendste und umfassendste Lorm des 
Gedächtnisses und schöpft aus dem gesamten biograhschen Erlebnisbestand des 
Menschen. Darum ist es wesenhaft intentional und sinnbezogen strukturiert und lässt 
sich nicht nur leiblich bzw. intersubjektiv definieren. 

4. Der oft feststellbare Automatismus dieses Unbewussten ist streng von 
Reflexvorgängen des leiblichen Unbewussten bzw. des leiblichen Instinktlebens zu 
unterscheiden und zeugt viel eher für eine konsequent erlernte Regelhaftigkeit als 
von einem mechanischen Assoziationsablauf Darauf verweist auch die situative und 
individuell sinnbezogene Llexibilität und Anpassungslühigkeit solcher 
Automatismen, z.B. beim Gangschalten, Klavier- oder Tennisspielen. 

5. Die horizontale bzw. extensive Dimension, in der sich das Unbewusste unstrittig 
ausbreitet (und auch Lreud hat dies nie bestritten, sondern sogar explizit in seinem 
Übertragungsmodeh berücksichtigt!), muss durch eine „vertikale“ oder besser 
intensive Dimension ergänzt werden, die allerdings weitaus schwieriger zu erfassen 
ist, da sie sich im empirischen Weherleben nicht erschöpft, ja nicht einmal immer 
darsteht, sondern, obwohl es das Weherleben mitkonstituiert, dem reflexiven 
Bewusstsein in seiner Wurzel entzogen bleibt. 

2, Der trunksüchtige Soldat 

An den Beginn meiner exemplarischen Analyse möge noch einmal die bekannte Anekdote 
Heinrich von Kleists stehen, die im Vortrag von Thomas Luchs den beispielhaften Rahmen 
für das Konzept eines rein wehimmanenten, intersubjektiven oder kurz rein kontextuellen' 
Unbewussten abgegeben hatte. In dieser Anekdote war von einem Soldaten die Rede, der sich 
freiwillig einem Brantweinentzug aussetzt und nach einiger Zeit die Namen der vielen 
Alkoholika, die ihm seit langem wohl vertraut sind, von den Kirchenglocken herunterläuten 
hört. Wir zweifeln nicht daran, dass der Soldat in seinem Weherleben, d.h. aus seiner Erste- 
Person-Perspektive, tatsächlich im „Bimmeln“ einer Glocke das Wort „Kümmel“ hört - aber 
darf dies unkritisch auf die intersubjektive Weherfahrung übertragen werden? Wenn wir uns 
nicht einer Äquivokation des Begriffs Welt schuldig machen wollen, gewiss nicht, denn ein 
Mensch, der dem Alkohol nicht verfallen ist, wird „nichts als“ das Läuten der Glocken hören 
oder mit dem Geläute ganz andere Vorstellungen verbinden. Wo ist dann aber das Hörerlebnis 
„Bimmeln gleich Kümmel“ zu verorten? Hier stoßen wir nun tatsächlich auf ein großes und 
ernstes Problem. Im Läuten der Glocken finden wir das „Kümmel-Tönen“ nicht, das ist 


' Der Kontextualismus kennt eigentlich nur Beziehungen, nur ein „Zwischen“ und leugnet alles, was über 
solches Zwischen hinausgeht, also etwa Kräfte, Potenzen, „Substanzen“, die jene Beziehungen erst konstituieren. 
Ontologisch geht der Kontextualismus meist mit einem radikalen Aktualismus einher, der nur Ereignisse und 
Geschehnisse anerkennt; erkenntnistheoretisch basiert er konsequenterweise auf einem reinen Positivismus oder 
gar Sensualismus: Nur das sinnliche Geschehen ist wirklich, sonst nichts. 
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intersubjektiv gewiss. Doeh aueh das phänomenale Bewusstsein des Soldaten reieht nieht aus, 
den Ursprung und die Konstitution dieses Hörerlebnisses zu verstehen, da sieh dieses keiner 
absiehtliehen, bewusst gewollten Setzung des Soldaten verdankt, sondern gleiehsam über das 
vom Entzug geplagte Ich des Soldaten hereinbricht und sich regelrecht seiner 
Weltwahrnehmung aufzwingt. Diese Tatsache wird durch die Aussage des Soldaten 
unterstützt, es müsse mit dem Teufel zugegangen sein, dass er im Glockenläuten die 
Brantweinsorten gehört habe und wieder rückfällig geworden sei. Wie und woher also dann 
rühren die illusionären Verkennungen, wenn weder von außen noch vom phänomenalen 
Bewusstsein des Betroffenen? Vielleicht aus dem Gehirn, also aus dem Funktionsleib? Diese 
Deutung scheitert an dem bekannten Kategorienfehler, der dieser Annahme anhaftet: Ein 
Neuronennetz, das mit empirischer Gewissheit nur Nervenimpulse und Transmitter erzeugt, 
kann nicht Worte und konventionale Bedeutungen generieren. Wer dies annimmt, begeht 
einen epistemologischen Fehlgriff, der mit Wissenschaftlichkeit nicht vereinbar ist. Zu 
bedenken ist außerdem, dass die Behauptung, das Gehirn würde Gedanken etc. hervorbringen, 
nicht einmal falsifizierbar ist. Wenn nun aber das Gehirn bzw. überhaupt der Funktionsleib 
nicht in Frage kommt, könnte doch vielleicht der Empfindungsleib weiterhelfen? Doch auch 
dieser Weg führt in die Sackgasse, da aus leibsinnlichen Empfindungen kein arbiträrer 
unsinnlicher Sinnzusammenhang abgeleitet werden kann. Aus einer Durstempfindung als 
solcher, die ja bei unserem Soldaten am drängendsten vorliegt, kann unmöglich der Name 
einer Brantweinsorte deduziert werden. Damit stehen wir mit dem Rücken zur Wand: Aus 
allen Erfahrungsbezirken, die uns innerlich und äußerlich unmittelbar empirisch und 
phänomenologisch zugänglich sind, ist das Hörerlebnis des Soldaten nicht zu entnehmen. Es 
ist und bleibt rein phänomenologisch und empirisch genommen schlicht unverständlich und 
unerklärbar. Tatsächlich war der Teufel im Spiel - fragt sich nur, was oder wer der Teufel ist! 
Damit können wir in einem ersten Resümee soviel mit Sicherheit festhalten: Das Hörerlebnis 
kommt passiv über den Soldaten und zwingt sich ihm und seinem Welterleben auf Woher 
und wie - das ist rein empirisch oder phänomenologisch nicht aufklärbar. 

3. Der Ausgang vom Phänomen 

Da wir nun einmal nicht anders können, als von Phänomenen auszugehen, ist es geboten, 
diese genauer zu betrachten. Was zeigt sich uns in unserem Exempel? Offensichtlich ein 
akustisches Erlebnis, eine akustische Sinnesempfmdung, eben das Glockengeläute, in das eine 
ähnlich klingende, im Kern nichtsinnliche Bedeutung, hier der Name einer Brantweinsorte, 
assoziativ einverwoben ist. Diese Bedeutung wiederum fiel, wie die Anekdote 
unmissverständlich andeutet, nicht vom Himmel, sondern entstammt der individuellen 
Eebens- und Sinngeschichte des Soldaten. Somit lassen sich mehrere Momente benennen, die 
uns weiterbringen werden: Wir haben es mit einem 

erstens sinnlichen, sinnesqualitativen 
zweitens sinnvollen, im weitesten Sinne intelligiblen 
- drittens individuellen 

viertens biografisch in der Vergangenheit des Betroffenen verankerten psychischen 
Ereignis zu tun, 

das fünftens an ein persönliches Bedürfnis geknüpft ist 

und sechstens durch einen ähnlich beschaffenen Reiz in der Außenwelt 
(Glockengeläute) reaktualisiert wird. 

Niemand wird das Dasein dieser Momente und ihren Zusammenhang leugnen, doch stecken 
darin bei genauerem Hinsehen erhebliche Probleme. Am schwierigsten stellt sich die 
Aufklärung des Vergangenheitsbezuges dar: Wo und wie ist denn das Wissen um die 
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Brantweinsorten gespeichert? Wer oder was überführt es, wie wir sahen, geradezu 
zwangsmäßig in das Bewusstsein des Soldaten und knüpft es assoziativ an das 
Glockengeläute? Eines jedenfalls ist gewiss: Dem Soldaten ist beides nicht bewusst - weder 
weiß er wo und wie sein Wissen gespeichert ist, noch wie und warum es gerade jetzt in dieser 
Weise auftaucht, ja sich mit Gewalt Zugang zu seinem Bewusstsein verschafft. Für ihn kann 
nur der Teufel im Spiel gewesen sein. Wir dagegen wissen immerhin oder meinen doch zu 
wissen, dass dem Geschehen ein mächtiges Bedürfnis, eben nach dem Getränk zugrunde liegt, 
das der Soldat wohl zeitweise verdrängen, aber nicht wirklich auslöschen kann. Bei diesem 
Bedürfnis handelt es sich gewiss um einen leiblichen Drang, aber ebenso gewiss nicht nur 
darum, sondern damit verbunden um ein kognitiv verarbeitetes, mit sinnhaften und 
biografisch vermittelten Bedeutungen und mit Wunschregungen aufgeladenes 
psychophysisches Bedürfnis, eine „Leidenschaft“, die ganz offensichtlich ihren Ursprung 
nicht im phänomenalen Bewusstsein, sondern irgendwie „darunter“ oder „dahinter“ hat und 
die Kraft besitzt, ein Trugbild zu schaffen. Treffend bemerkt hierzu Michel de Montaigne 
(1998): 

„Und tatsächlich sehen wir ja, wie die Seele sich in ihren Leidenschaften eher seihst betrügt und sogar wider 
hessres Wissen ein abwegiges Phantasiegebilde ersinnt, als ohne Gegenspieler zu sein.“ (S. 35) „Eine bewegte 
und aufgewühlte Seele verliert sich in sich selbst, wenn man ihr nichts zum Anpacken gibt. Man muss ihr daher 
stets einen Gegenstand bieten, an dem sie sich stoßen und abarbeiten kann.“ (S. 34) 

Wenn wir dieses Bedürfnis „unbewusst“ nennen, dann bedeutet dies streng genommen nicht 
„unbewusst in sich“, sondern zunächst nur unbewusst dem Betroffenen, also seinem 
phänomenalen Bewusstsein „unbewusst“. Wie das nicht direkt zugängliche Gedächtnis in sich 
beschaffen ist, wissen wir nicht - direkt anschauen lässt es sich nicht. Darum werden wir es zu 
erschließen suchen. 

Damit können wir ein erstes vorläufiges Ergebnis resümieren: Es gibt eine 
individuelle, persönliche, biografisch sinnhaft strukturierte Dimension im Menschen, die nicht 
unmittelbar einsehbar und in dieser Hinsicht dem Bewusstsein nicht bewusst oder 
„unbewusst“ ist, aber dennoch wirkt, ja sinnhaft wirkt und sich u.U. sogar gegen die 
Absichten des Bewusstseins in demselben Eingang und Geltung verschafft. Somit ist sowohl 
die Auffassung der Phänomenologie, wonach es kein dynamisches und teilweise autonomes 
„Unbewusstes“ gibt, als auch die Auffassung der Psychoanalyse, wonach das Unbewusste 
rein leiblich-triebhaft sei, aufgehoben. Das „Unbewusste“ umfasst, wie das Beispiel lehrt, 
leiblich-triebhafte, emotionale, kognitiv-biografische und volitional-handlungsbezogene 
Elemente; es ist also keineswegs, wie Freud behauptete, ein zeit-räumliches und logisches 
Chaos, sondern insgesamt wohlstrukturiert, dynamisch wirksam, symbolisch, ja sprachlich 
aktiv und teleologisch ausgerichtet, in unserem Fall auf eine Bedürfnisbefriedigung. So viel 
zu diesem ersten Beispiel. 

4. Das Gedächtnisproblem und die Zeit 

Unvoreingenommen betrachtet sind wir auf etwas äußerst Seltsames gestoßen. Nur die 
Gewohnheit hat ihm seine Rätselhaftigkeit geraubt: Ich spreche vom Gedächtnis. Schon dem 
bloßen Begriff nach bezeichnet es eine Realität, die gerade durch ihre Nicht-Präsenz, ihre 
Abwesenheit ausgezeichnet ist und doch dasjenige, was wir Jetztbewusstsein nennen, in 
einem fort mit Bewusstseinsinhalten beliefert. Ich möchte das an Hand der Konstitution des 
inneren Zeitbewusstseins belegen. Wenn wir z.B. eine Melodie hören, dann hören wir 
nacheinander bestimmte Töne, wobei jeder Ton zunächst unmittelbar in einem Jetztmoment 
wahrgenommen wird, dann verschwindet und einem neuen Ton Platz macht. Würden wir als 
Bewusstseinswesen nur im reinen Jetzt der Wahrnehmung existieren, könnten wir uns niemals 
einer Melodie oder überhaupt der Zeitlichkeit innewerden. Warum? Weil das Erlebnis einer 
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melodischen Ganzheit die Vergegenwärtigung der vergangenen Töne nötig macht. Diese 
direkte Vergegenwärtigung, die Edmund Husserl (2000, S. 26 ff.) die primäre Erinnerung 
oder Retention nennt, ist gegenüber der unmittelbaren rein sensualen Wahrnehmung eines 
Tones etwas Neues, ein Akt, der nicht im Sinne der Impression wahrnimmt, sondern etwas 
bereits Wahrgenommenes dann noch im Bewusstsein hält, eben reteniert, wenn das 
Wahrgenommene schon verschwunden ist. Diese unsinnlichen, empiristisch oder gar 
sensualistisch völlig unerklärbaren Retentionsakte vollzieht jeder gesunde Mensch völlig 
spontan und unreflektiert, ja er ist sich dessen, was er da tut, in der Regel nicht bewusst. Und 
noch strenger gesprochen, tut er es auch gar nicht, sondern es geschieht ihm vielmehr. Wer 
oder was aber vollzieht dann diese Akte der primären Erinnerung? Nicht jedenfalls das 
schlicht gegebene phänomenale Bewusstsein, das ja beim Hören einer Melodie in der Regel 
auf das Kommende der zu erwartenden Töne und nicht auf das Vergangene ausgerichtet ist. 
Also haben wir es hier mit einer Potenz zu tun, die im Ealle des Musikhörens das auf sehr 
wenige Bewusstseinsinhalte begrenzte und in seiner Intensität meist auch schwache 
Bewusstsein gleichsam „von unten“ stützt und aufrechterhält. 

Diese nur teilweise erfahrbare und in eine rätselhafte, verborgene „Tiefe“ weisende 
Aktivität tritt noch mehr hervor, wenn wir uns zwei weitere, von der Retention elementar 
verschiedene Erinnerungsgeschehnisse vor Augen führen. Jeder kennt das folgende 
Phänomen: Ich will etwas vergegenwärtigen, z.B. meinen ersten Grundschultag, und tue 
nichts, außer mit innerer objektlos-offener Aufmerksamkeit abzuwarten. Was geschieht? 
Manchmal nichts, aber manchmal tauchen, wie wir sagen, „wie von selbst“, Bilder, 
Erinnerungen, ja nicht selten sogar ganz unerwartete, vielleicht sogar nie bekannte Szenen 
jenes intendierten Lebensereignisses auf Dabei ist es nicht das phänomenale Bewusstsein, das 
diese Szenen aktiv setzt, sondern es emplüngt sie nur. Dieses Phänomen findet eine 
Steigerung bei den so genannten Eidetikern, zu denen ich selbst gehöre: Lege ich mich 
entspannt hin und blicke ruhig in die „dunkle Tiefe“ bzw. in das virtuelle innere oder besser 
intensive Zentrum meines Bewusstseins, dann tauchen oft wunderschöne, ungeheuer 
komplexe, meist florale Gebilde in einem ununterbrochenen und sich phantastisch 
wandelnden Gestaltenstrome auf. Schließlich und endlich sei noch das Phänomen erwähnt, 
dass selbst dann Erinnerungen in uns aufsteigen können, wenn wir uns nicht darauf 
konzentrieren, sondern sogar abgelenkt sind. So können z.B. während einer Autofahrt 
urplötzlich Melodien oder Gedanken, z.B. an ein vergessenes Versprechen, an ein Vorhaben 
usw. auftauchen. 

Besonders eindrucksvoll stellt sich diese sinnhafte, persönlich-bedeutungsvolle und 
unerwartet kreative Tiefenaktivität im Ealle von geführten Imaginationsreisen im Rahmen 
einer Therapie dar. So versetzte ich kürzlich eine Patientin, die unter einer schweren 
Angststörung leidet, die sie nahezu vollständig lähmt, in eine Tiefenentspannung und bat sie, 
dem Auftauchen eines sicheren Ortes rein passiv Raum zu geben. In der Entspannung sah sie 
bald eine Art Garten, umgeben von einer hohen Buxhecke, durch die niemand 
hindurchschauen konnte. In der Mitte des Rasens erschien dann ein großer starker Baum, an 
den sich die Patientin anlehnen konnte. Ich ermutigte sie, die Kraft des Baumes zu spüren und 
in sich aufzunehmen. Das gelang ihr so gut, dass sie sich wohl und sicher fühlte. Obwohl die 
Schilderung schon bis zu diesem Punkte trotz der Passivität der Patientin eine konsequent 
sinnhafte Abfolge von Ereignissen zeigte, bot sie doch noch nichts wirklich 
Außergewöhnliches. Plötzlich aber berichtete die Patientin, dass der Baum seine Äste und 
Zweige ganz allmählich und sanft herunterbiegen und um ihren Körper schlingen würde. Sie 
wurde unsicher und wusste mit dieser Veränderung nichts anzufangen. Ich beruhigte sie, da 
ich den Sinn des Ganzen sofort verstand, und ermutigte sie, die Umarmung zuzulassen und 
wenn möglich zu genießen. Das gelang ihr auch. Bald danach beendeten wir die imaginative 
Übung und sprachen über das Geschehene. Die Patientin sagte, sie spüre noch jetzt die 
Zweige an ihrem Körper, leibhaftig, und wollte, obwohl das Gefühl angenehm war, wissen. 
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ob das schlimm sei. Im Gegenteil, antwortete ieh, nehmen sie dieses bis in den Leib spürbare 
Gesehenk Ihrer Seele mit naeh Hause. 

An Hand des angeführten Materials und besonders der letzten Therapieszene sollte 
deutlich geworden sein, dass wir keineswegs, wie die Phänomenologie und z.B. auch die 
Existenzialanalyse Heideggers behaupten, nur „im Außen“ leben und aus der sinnlichen 
Wahrnehmung, aus dem „Zwischen“ der Welt unsere Erlebnisinhalte beziehen, sondern dass 
unser aktuales Bewusstsein ein verborgenes und dynamisch eigenständiges Innenleben 
besitzt, das ständig in das aktuale Wahrnehmungsbewusstsein hineinreicht, hineinströmt, 
meist relativ störungsfrei, ja unser Bewusstsein reeht eigentlieh betrachtet sogar stützt wie im 
Ealle der Retention und nährt, ja sogar tröstet und ermutigt wie bei den anderen genannten 
Erlebnissen. Natürlieh kann es hierbei zu Störungen und Turbulenzen kommen, es sei nur an 
Erinnerungsabrisse, Konzentrationslüeken, Zwangsgedanken, Halluzinationen, plötzliehe 
Angstregungen, Impulsdurchbrüehe usw. erinnert, doeh im Allgemeinen erfolgt das 
Zusammenspiel zwisehen dem unmittelbaren Aktualbewusstsein und dem, was ieh hier das 
kreative Gedächtnisbewusstsein nennen will, weitgehend harmoniseh. In jedem Ealle aber ist 
uns das Gedächtnisbewusstsein nicht gegenwärtig und aueh in seiner Gänze nicht zu 
vergegenwärtigen. Damit aber stellt sieh erneut die Erage nach seinem Dasein, Wassein, 
Wiesein und Wosein. 

5, Automatismus und Emergentismus als ungenügende Erklärungsmodelle für das 
Unbewusste 

Über das Wesen des Gedäehtnisses und damit über die Natur des Unbewussten finden wir 
weitere Aufklärung, wenn wir es im Zusammenhang mit dem Eemen betrachten, vor allem im 
Zusammenhang mit dem so genannten prozeduralen Eemen. Ob wir den aufreehten Gang, das 
flüssige Sprechen, das Eahrradfahren oder ob wir das Klavierspiel erlernen - immer geht einer 
Phase der gekonnten Ausfühmng eine Phase des mühsamen Übens voraus. Wie ist das 
möglich? Und was passiert hier genau? Die Antwort ist gemeinhin: Es finde eine 
Automatisiemng der Abläufe statt, die das Bewusstsein entlaste und an die Stelle bewusster 
Steuemng eine implizit-unreflektierte Aktivität treten lasse. Ist das wahr und wenn ja, erklärt 
es das Mysterium dieses Vorganges? Zunäehst ist kritisch zu antworten, dass es sich beim 
Begriff der Automatisiemng nur um einen Besehreibungs- und mitniehten um einen 
Erklämngsbegriff handelt. Die Tatsaehe, dass vom Standpunkt des bewussten Erlebens aus 
ein in der Sache sinnhaftes und geistig-individuelles Gesehehen „wie von selbst“ abläuft, 
bleibt dureh die Automatisiemngstheorie völlig unberührt und dunkel. Die Erage ist vielmehr, 
ob hier wirklieh etwas „von selbst“ abläuft bzw. was das eigentlich besagen will. 

Betrachten wir die Verhältnisse genauer, gewinnen wir ein ganz anderes Bild. In 
Wahrheit nämlieh haben wir keinen Automatismus vor uns, sondern ein sehr feines 
Wechselspiel zwischen Bewusstsein und Unbewusstem, in dem das Bewusstsein unentwegt 
lenkende Impulse setzt, das erwartete Geschehen antizipiert und auf diese Weise gleiehsam 
herbeilockt. Greifen wir auf das Beispiel des Klavierspiels zurück: Zweifellos müssen die 
komplizierten Eingerbewegungen lange geübt werden, bis sie gleichsam von selbst ablaufen. 
Doch in Wahrheit laufen sie nie ganz und gar von selbst ab, vielmehr muss der Klavierspieler 
zum einen spielen wollen, damit überhaupt etwas in Gang kommt, zum anderen gestaltet er in 
einem fort aueh während des Klavierspiels vom Bewusstsein her das Spiel, betont hier oder 
da, phrasiert, verzögert, beschleunigt, setzt Akzente usw. Vor allem aber „kommen“ die 
Bewegungen der Einger nur, wenn der Spieler die Musik innerlich vor Augen hat, ja sie 
innerlieh vorweg hört!^ Im Sinne der Husserlschen Protention (2000, S. 44) ist der Pianist in 


^ Wenn er sie innerlich nicht hört, kann es sein, dass die Finger nicht gehorchen oder andere Teile der Musik 
spielen. Dies wiederum beweist, dass die gesamte Komposition im Gedächtnis simultan vorhegt, was zur 
Annahme zwingt, dass im kreativen Gedächtnisbewusstsein, das phänomenal nicht direkt zugänglich ist, das 
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seinem Bewusstsein immer sehon ein kleines Stück voraus - und dann, o Wunder, machen die 
Finger genau das, was sie machen sollen! Gewiss drückt der Spieler nicht jeden Finger in 
eigens bewusster Weise, aber er hört die ganze Musik in allen ihren Teilen - und 
entsprechend dieser innerlichen Vergegenwärtigung strömen die Bewegungsimpulse in 
passender Weise in den Leib, sprich in die Hände des Spielers. Und während dieses doch 
erstaunlichen Einstromes reagiert das Bewusstsein und modifiziert das Gespielte entsprechend 
neuer Absichten - es findet also ein zweiseitiges Wechselgespräch statt. Daher kann von 
einem völlig unbewussten Automatismus nicht die Rede sein. Ähnlich verhält es sich beim 
Fahrradfahren, beim Gangschalten des Autos, bei der freien flüssigen Sprache und bei vielen 
anderen Tätigkeiten, in denen sich nicht nur wie beim trunksüchtigen Soldaten ein einzelner 
Einfall ereignet, sondern eine lange und komplizierte Aneinanderkettung von konsequent 
sinnhaft miteinander verknüpften Erlebnisgehalten. 

Von dieser phänomenologischen Basis aus können wir nun wieder rückfragen; Was 
müssen wir voraussetzen, damit dieses Wechselspiel von bewussten Absichten und 
Erwartungen und dem unbewussten, aber präzise passenden Einstrom der leiblichen 
Bewegungsimpulse möglich wird? Eines können wir sogleich ausschließen: Ein 
Refiexgeschehen im echten Sinne kann hier nicht vorliegen, das wäre viel zu starr und würde 
vor allem der individuell-persönlichen und sehr flexiblen Gestaltung dieses Geschehens nicht 
gerecht. Zweitens beweisen alle Beispiele, dass wir es mit einem Unbewussten zu tun haben, 
das über die Gestalt des prärefiexiven oder impliziten Unbewussten weit und prinzipiell 
hinausgeht. Eetzteres ist ja bloß vorbewusst und damit prinzipiell dem Bewusstsein 
zugänglich. Die Quelle, die für die Eeibbewegungen des Pianisten zuständig ist, entzieht sich 
aber grundsätzlich der Selbstrefiexion. Sie wirkt zwar nicht völlig unabhängig vom 
Bewusstsein, das sahen wir, aber doch relativ autonom. Im Übrigen kann das Bewusstsein den 
Einstrom der unbewussten Impulse durch innere Aufmerksamkeitsakte nur herbeirufen und 
muss sich ihm dann rezeptiv-vertrauend überlassen. 

Trotz dieser eigenartigen Spaltung des Erlebens in einen unbewusst-aktiven und einen 
bewusst-rezeptiven Pol rechnet sich interessanterweise der Betroffene die unbewusste 
Aktivität dennoch selbst als seine eigene Eeistung zu. Das weist uns den Weg und zeigt, dass 
das „Unbewusste“ zur Person gehören muss, und zwar nicht nur zu seiner leiblichen, sondern 
auch zu seiner seelisch-geistigen Welt. Denn im Palle des Pianisten werden ja nicht nur 
mechanisch irgendwelche beliebigen Pingerbewegungen abgespeichert, sondern ganze 
Melodien, Musikstücke, ja wenn auswendig, ganze Kompositionen behalten und abgerufen. 
Solche komplizierten Klang- und Melodiengebilde, in die ganz persönliche Einsichten, 
Gefühle, Erinnerungen usw. eingehen, sind ja Sinngebilde, und zwar nicht allgemeiner, 
sondern sehr individueller Natur, die nur dieser Pianist jetzt hat. Als solche gehören sie zu 
seiner geistigen Person und können unmöglich auf den Eeib reduziert werden, wenn wir unter 
Eeib den Punktions-, Empfindungs- und Triebleib verstehen und nicht im Sinne einer sehr 
fragwürdigen Äquivokation mit dem Gesamtmenschen, mit der Personalität gleichsetzen. 
Sinngebilde wie die hier beschriebenen Musikphänomene können darum nicht ursprünglich 
aus dem Eeib kommend gedacht werden. Wohl ist der Leib das Medium des inneren 
Musikhörens und das Ausführungsorgan des Klavierspiels - aber die Melodien werden nicht 
in ihm erzeugt und auch nicht in ihm gespeichert. Abgesehen davon, dass noch niemand 
einen leiblichen Speicherplatz für alle seelischen und geistigen Sinngebilde gefunden hat, die 
wir erinnern können, würde man wieder in den oben erwähnten Kategorienfehler verfallen. 


gesamte erlebte Leben gespeichert ist. Dafür sprechen auch die so genannten Tableau- oder Panoramaerlebnisse, 
in denen, oft während einer Katastrophe, z.B. einem Absturz, große Teile des vergangenen Lebens in 
Sekundenschnelle am inneren Auge vorbeifliegen. Hier wird der gigantische Umfang deutlich, den das so zu 
nennende Lebensgedächtnis umspannt und das darum in sich unmöglich als bewusstlos, sondern als vollbewusst 
bezeichnet werden muss, eben insofern, als alle jemals erlebten Inhalte eines individuellen Lebens darin 
aufbewahrt sind (vgl. zum „Vollbewusstsein“ bei B.v. Brandenstein 1975, S. 75 ff). 



wollte man irgendwelchen leiblichen Empfindungen, Trieben, Funktionen oder Zellkörpern 
die Fähigkeit zuschreiben, Bedeutungen zu produzieren und zu behalten. Wenn aber weder 
der Feib noch das aktuale phänomenale Bewusstsein die Quelle und der Bewahrungsort all 
jener Sinn- und Bedeutungsgebilde ist, die etwa ein Pianist bei seinem Spiel „wie von selbst“ 
empfängt, was dann? Die Antwort kann nun schon erschlossen werden: Die Quelle und der 
Ort des unbewussten Einstroms von persönlich bedeutungsvollen und geistig strukturierten 
Bewusstseins- und Feibgebilden (wie den komplizierten Fingerbewegungen) kann nur selbst 
relativ autonom, geistig, persönlich, sinnbezogen und kreativ sein. Würde eines dieser 
Merkmale fehlen, wäre solch ein Geschehen wie das genannte Klavierspiel unmöglich. 

Auf dem Hintergrund dieses Ergebnisses wird das Flngenügen der beiden Theorien des 
Automatismus und des Emergentismus deutlich, die beide eigentlich nur 
Verlegenheitslösungen für das in der Tat schwierige Problem der psychischen bzw. 
psychophysischen Kausalität sind. Die Verursachung unbewusst prozeduraler Handlungen 
geschieht weder im Sinne des Automatismus von selbst noch lässt sie sich im Sinne des meist 
naturalistisch verstandenen Emergentismus als Eeistung des Gehirns, des Organismus oder 
des Eeibes verstehen. Gewiss tauchen die Fingerbewegungen des Klavierspiels im Eeibe auf, 
aber dieses Auftauchen sagt noch gar nichts über die Natur der Kausalität aus, die dafür 
zuständig ist. Wie ich zu zeigen versuchte, handelt es sich, erwiesen durch einen notwendigen 
Rückschluss vom Phänomenbestand auf seine Seinsvoraussetzungen, um eine seelisch¬ 
geistige und persönliche Kausalität, die sich im Medium des Leibes und darüber hinaus im 
zwischenmenschlichen Raum auswirkt und darlebt, und natürlich auch vom Leib und von der 
Mitwelt vielfach modifiziert, z.B. beschränkt, gefördert, gehemmt, gelockt, unterdrückt, aber 
keineswegs originär erzeugt wird. 'WiQ August Messer (1928, S. 36) sehr richtig sagt, spricht 
die Tatsache der Automatisierung ursprünglich bewusster und persönlich-sinnhafter Prozesse 
nicht gegen, sondern für die Existenz eines intentional-persönlichen Einbewussten, das nur 
vom empirischen Weltbewusstsein her unbewusst, eben grundsätzlich verborgen, aber in sich 
wohl-, ja vollbewusst ist. 

6, Das personale Unbewusste in Reinform 

Die Behauptung, das Unbewusste sei in sich personal verfasst, ja in sich vollbewusst, mag 
befremden, doch lässt eine Unzahl von Phänomenen keinen anderen Schluss zu. Zu solchen 
Phänomenen zählen die Tableau- oder Panoramaerlebnisse, bei denen, meist im Rahmen eines 
Unfalls oder Schockgeschehens, das gesamte vergangene Leben oder doch ein großer Teil 
desselben vor dem geistigen Auge des Betroffenen in Sekundenschnelle abrollt, und zwar 
geordnet und sinnhaft-verständlich abrollt. Hierher gehören aber auch Erlebnisse, die sich im 
Verlauf des Sterbens vollziehen und von einer geistigen Tiefe im Menschen zeugen, die 
unverfügbar ist, obwohl sie ganz dem Betroffenen zugehört, ja sein Innerstes ausmacht. So 
berichtet Gerd Adler (1964, S. 20 f) von folgendem Fall: 

„Wie wenig wir noch von diesen unterschwelligen Zusammenhängen wissen, habe ich einmal 
an einem traurigen und doch wiederum beglückenden Erlebnis erfahren. Eine Patientin von 
mir, eine Frau in der ersten Hälfte der Fünfzigerjahre, hatte einige Jahre nach dem 
erfolgreichen Abschluss einer echten und tiefen Analyse mehrere Schlaganfälle erlitten, die 
sie schließlich in einem hilflosen und anscheinend verblödeten Zustand zurückließen. Es war 
tieftraurig zu sehen, wie ein hoch intelligenter und fein differenzierter Mensch mehr und mehr 
in einen primitiven und fast tierischen Zustand zu zerfallen schien. Ich besuchte sie 
regelmäßig, aber der menschliche Kontakt, der anfangs noch erhalten geblieben war, wurde 
von Mal zu Mal fragmentarischer. Die Kunst der Ärzte, die ihre Ehre darein setzten, das 
körperliche Leben dieses kaum mehr menschlichen Wesens zu erhalten, erschien mir wie 
sinnlos und beinahe grausam. Dann hatte sie einen letzten Anfall, nach dem auch die Ärzte sie 
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endgültig aufgaben. Ich besuchte sie noch ein letztes Mal, in dem Gefühl, dass dieser so leer 
gewordenen Existenz nun endlich ein erlösendes Ende geschenkt werden würde. Ich saß an 
ihrem Bett, ihre Hand haltend, die zu keinerlei Reaktionen mehr lühig schien. Aber plötzlich 
und völlig unerwartet richtete sie sich auf, mir ihr Gesicht zuwendend, und mit klarer Stimme 
sagte sie: „Ich habe den Stern über den Bergen gesehen.“ Diese Worte waren ihre letzten; in 
der darauf folgenden Nacht verschied sie. Es erfüllt mich noch heute mit Dank, dass ich diese 
Worte hören durfte, die es deutlich machten, wie unter all dem so vergröberten und so 
reduzierten Verfallszustand ein Prozess vor sich gegangen war, der uns allen, und vielleicht 
sogar der Kranken selber, nicht zugänglich war. So wenig Endgültiges man auch über einen 
solchen Prozess aussagen kann, so hatte anscheinend doch die Seele unter allem körperlichen 
und geistigen Zerfall ihre Integrität bewahrt, und so unwahrscheinlich und tief unter allem 
Bewusstsein sie auch weiterlebte, war sie doch lebendig und schöpferisch genug geblieben, 
um am Ende sich einem Ereunde und vielleicht auch sich selbst mitzuteilen....Es ist 
zumindest möglich, dass im Ealle dieser Patientin der Individuationsprozess, der in der 
Analyse begonnen und zu einer zufrieden stellenden Antwort führte, seine Portsetzung in 
unerreichbaren tiefsten Schichten gefunden hatte. Wenn ich versuche, vorsichtig zu 
formulieren, was sich hier ereignet haben mag, so scheint es mir, dass ihre Krankheit, die sie 
nach außen mehr und mehr isolierte, eine Tür im Innern geöffnet hatte - ein „Penster in die 
Ewigkeit“ - dem vergleichbar, was ich die Numinosität des Symptoms genannt habe.“ 

Schauen wir uns in der Kulturgeschichte des Geistes um, dann stoßen wir auf Dokumente, die 
die Existenz einer vollbewussten Tiefendimension im Menschen eindrucksvoll bestätigen. 
Hier muss gewiss an erster Stelle das berühmte Gespräch eines Eebensmüden mit seinem Ba 
im alten Ägypten genannt werden (Altägyptische Dichtung 2006, S. 106-109), eines 
Eebensmüden, der sich aufgrund eines sinnlos gewordenen Daseins in einer dekadent 
gewordenen Gesellschaft das Eeben nehmen will und daran durch ein dramatisches Gespräch 
mit seinem „Unbewussten“, mit seinem besseren und höheren Selbst gehindert wird. Auch 
diese Geschichte beweist, dass im Menschen ein eigenartiger dialektischer Dualismus des 
Geistigen am Werk ist, ohne den die große Zahl von Selbstdifferenzen, Selbstentfremdungen, 
ja Selbstspaltungen, denen wir vor allem in der Psychopathologie begegnen, nicht erklärbar 
und verständlich werden kann. 

7. Das originär leibliche Unbewusste 

Der Aufweis eines personalen Unbewussten darf aber nicht zur Verkennung des originär 
leiblichen, wesenhaft vorpersonalen Unbewussten führen. Auch das gibt es, und es spielt eine 
bedeutende Rolle im menschlichen Eeben. Die Kausalität, die hier wirkt, geht nicht von 
persönlichen Erfahrungen und Sinnsetzungen aus, sondern von den vormenschlichen 
Gesetzmäßigkeiten des Eeibes. Wenn ich einen Bratenduft rieche und daraufhin das berühmte 
Magenknurren verspüre, dann agiert hier der Eeib durchaus intentional, aber zweifellos aus 
einer vormenschlichen Triebquelle, die wir mit allen Wirbeltieren teilen und die wir nur 
erschließen, nicht unmittelbar erfahren können. Die vormenschlich-leibliche Intentionalität 
beschränkt sich aber keineswegs nur auf basale Reflexe, sondern erstreckt sich bis hinauf auf 
die Ebene von komplexen psychischen Eeistungen. Wenn ich in der Ecke zweier aufeinander 
stoßenden Wände einen Kontrast sehe, der objektiv erweisbar nicht da ist, dann ist dieser 
Umstand leiblichen und natürlich zweckhaften Mechanismen geschuldet und geht nicht auf 
personale Sinngebungen zurück. Selbst die Einheit der Merkmale eines Sinnesgegenstandes, 
z.B. eines roten lärmenden fahrenden Autos, wird nicht originär durch je mein Bewusstsein 
konstituiert, sondern durch leibliche, insbesondere zerebrale Vorgänge 
„zusammengebunden“. 
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Schon anders liegen die Verhältnisse beim Ammensehlaf, wenn eine Mutter auf 
bestimmte Geräusehe des Kindes erwaeht, während andere Geräusehe desselben wirkungslos 
verklingen. Hier spielt ein personaler Faktor eine wesentliehe Rolle und wirkt ganz 
offensiehtlich aus dem Unbewussten der Mutter, die im Schlaf ja weder präreflexiv noeh 
reflexiv bewusst ist. Sowohl aus der Normalpsyehologie als aueh aus der Psychopathologie 
lässt sieh für ähnliehe Phänomene eine endlose An z ahl von Beispielen liefern. Hinweisen 
möchte leb nur auf die so genannte dissoziative Fugue, in der ein Menseh bei völligem 
Erlöschen bzw. weitestgehender Einengung des Aktualbewusstseins komplexeste Handlungen 
über längere Zeit und Distanz sinnvoll vollführt, obwohl er kein Wissen davon hat und später 
sieh aueh daran nieht erinnern kann. Im Traumsehlaf gar können ganze Dramen mit tiefstem 
Sinngehalt gestaltet sein, ohne dass der Träumende aktiv daran beteiligt wäre oder 
irgendetwas davon verstünde. Erst eine oft mühsame hermeneutisehe Traumarbeit deekt die 
reiehsten Sinnzusammenhänge auf, die tief in das Wesen des Träumers hinableuehten und ihn 
selbst in Staunen versetzen ob der Originalität, Tiefe, Sinnhaftigkeit und nieht selten 
Schönheit dieser Produkte einer verborgenen Tiefendimension der eigenen Person. Hier haben 
wir es gewiss nicht mit einem bloß leiblich oder implizit zu verstehenden Unbewussten, 
sondern mit einem personal-sehöpferisehen und autonom gestaltungsmäehtigen Unbewussten 
zu tun.^ 

Es ist klar, dass diese Sieht der Dinge sowohl eine Abgrenzung von Ereuds als aueh 
eine ebensolche von Jungs Traumtheorie erfordert. Beide kommen ja darin überein, dass das 
Individuum bei der Traumproduktion völlig unkreativ sei. Während allerdings Ereud im 
manifesten Traum nur ein unkreatives Selbsttäusehungsmanöver sieht,"' erkennt Jung darin 
das sinnhafte Wirken eines kollektiven Unbewussten. Beide entmündigen das individuelle 
Selbst auf Kosten einer überindividuellen generischen Triebmaeht. Wie meine Ausführungen 
deutlieh gemaeht haben sollten, geht das nieht an. Wohl mögen in das unbewusste Eeben 
eines Mensehen leiblieh-arehetypisehe Momente eingehen, aber ebenso gehen naehweisbar 
sehr persönliehe und kulturspezifiseh wirksame Momente in neuer und kreativer Weise ein. 
Wie anders sollte sonst ein Traum wie der folgende möglich sein? 

„Ich war am Abend müde und sehr gequält von starker Unruhe und Rastlosigkeit eingeschlafen. Im Traum ging 
ich an einem endlosen Meeresstrand entlang, doch das ewig brandende Rauschen des Meeres brachte mich mit 
seiner nie endenwollenden Ruhelosigkeit schier zur Verzweiflung. Ich wünschte sehnlichst, das Meer zum 
Stillstehen bringen zu können, um Ruhe zu erzwingen. Da sah ich, wie mir ein großer Mann mit einem 
Schlapphut auf den Dünen entgegenkam. Er trug einen weiten Mantel, einen Stock und ein großes Netz in der 
Hand und hatte ein Auge von einer großen Locke, die in die Stirne hing, verdeckt. Als der Mann vor mir stand, 
breitete er sein Netz aus, fing das Meer darin ein und legte es vor mich hin. Ich starrte entsetzt zwischen den 
Maschen hindurch und entdeckte, dass das Meer langsam starb. Eine unheimliche Ruhe war um mich herum, 
und der Tang, die Tiere und Fische, die im Netz gefangen waren, wurden langsam braun und gespenstisch tot. 
Ich warf mich dem Mann weinend zu Füßen und flehte ihn an, das Meer wieder freizulassen - ich wisse jetzt, 
dass Unruhe Leben bedeute und Ruhe den Tod. Da zerriss der Mann das Netz und ließ das Meer frei, und in mir 
war eine jubelnde Freude, als ich die Wellen wieder brausen und branden hörte, und dann wachte ich auf“ (zit. 
hsi Ludwig Binswanger 1947, S. 95-119) 

Hier spätestens sollte jener Reduktionismus, der das Unbewusste ganz und gar in die 
intersubjektive Zwisehenwelt zu verlagern versueht, seine Besehränktheit einsehen und 
aufgegeben werden. Das Leben erstreekt sieh nieht nur in die Breite, sondern aueh in eine 
unauslotbare, nie durehsehaubare, höchstens erschließbare intensive Tiefe, die alles Leibliche, 


^ Andere Phänomene, die für die Existenz eines individuell-persönlichen und kreativen Unbewussten sprechen 
sind die psychopathologischen Produktionen in der Zwangsneurose, die Flash-backs in der Traumastörung, die 
Halluzinationen in der Schizophrenie, z.B. das Stimmenhören, die Illusionsbildungen, die Konfabulationen bei 
vielen Gehirnerkrankungen, die Ichspaltungen bei den Split-brain-Patienten, das Phänomen der multiplen 
Persönlichkeit, aber auch solche Normalphänomene wie der musikalische Ohrwurm. 

In: Traumdeutung (1999, LA 1900, S. 100 ff, S. 284, S. 451 ff, S. 673): „Die Ausdrucksmittel des Traumes 
sind also kümmerlich zu nennen im Vergleich zu denen unserer Denksprache...“ (S. 673) 
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Triebhafte, Sinnliehe gleiehsam naeh innen transzendiert und auf diese Weise von einer 
geistigen Dimension zeugt, die den Mensehen an eine Art Unendliehkeit ansehließt. Doeh 
selbst das reieht noeh nieht aus, denn neben dem Breiten- und dem Tiefenbewusstsein ist noeh 
ein drittes zu nennen: das Höhenbewusstsein. 

8, Das transpersonale Unbewusste oder die Höhenpsychologie 

Es war Viktor Frankl (1993, S. 145), der der psyehoanalytischen Tiefenpsyehologie eine 
Höhenpsyehologie entgegensetzte und damit hervorzuheben beabsiehtigte, dass der Menseh 
in seinem unbewussten Seelenleben nieht nur von blinden biologisehen Kräften getrieben, 
sondern aueh von geistigen Werten gezogen wird. Zweifellos haben wir es hier mit einer 
wiehtigen Ergänzung zu tun, denn in der Tat können nicht nur Triebwünsche, sondern auch 
Werthaltungen und geistige Einsichten unbewusst sein. In einer interessanten Arbeit zeigte 
Frankl (1988) auf, dass auch Gottesvorstellungen im Traumleben von Menschen auftreten, 
die in ihrem bewussten Selbstverständnis solchen Vorstellungen gleichgültig oder ablehnend 
gegenüber stehen. Sobald wir aber erkennen, dass das „Tiefenbewusstsein“ nicht nur eine 
leiblich-triebmäßige, sondern auch eine personale Quelle hat, lullt der Gegensatz weg, den 
Frankl feststellte. Und in der Tat beweisen viele Phänomene, so die dissoziativen und 
schizophrenen Störungen, das Traumleben u.v.a.m., dass es im Unbewussten sogar ein 
persönliches Gewissen und Wissen um das Wahre und Rechte gibt. Wir müssen also 
Wunschbewusstsein und Wertbewusstsein nicht auf verschiedene Regionen oder Instanzen 
verteilen, sondern können sie in ein und derselben Tiefenregion der Person ansiedeln. 

Gerade der Traum kann uns lehren, dass der Mensch keineswegs nur, wie Freud 
meinte, über ein sekundär internalisiertes Sozialgewissen, das so genannte Über-Ich, verfügt, 
sondern eine ursprüngliche Wertungsinstanz in sich trägt, die gar nicht internalisiert, 
höchstens geweckt werden kann, eben weil sie schon immer in der Substanz des Ichs 
mitgegeben ist. Ich nenne diese Wertungsinstanz das Selbstgewissen oder das integrale 
Gewissen, da seine Wertkriterien oder Wertbestände „übersubjektive“ oder transpersonale 
Geltung haben und nicht volks-, kultur-, rassen- oder religionsbedingt sind. In ihnen wurzelt 
die Möglichkeit einer allgemeinen philosophischen Ethik (Bela von Brandenstein, 
Grundlegung der Philosophie, Bd. 6, Ethik-Lebenslehre, 1968), ja sie geben in der Tat die 
innersten, „essentiellen“ Leitlinien der Existenz an, weswegen Jo/zanna Flerzog-Dürck (1960, 
S. 121 ff) zu Recht von einem Reifungsgewissen spricht, das sich im Traum melden und den 
Träumer im Sinne einer „Wesenserinnerung“ an seine „Urordnungen“ gemahnen kann. Ein 
Traumbeispiel mag dies veranschaulichen: 

„Ein 52-jähriger Mann hetzt sich im Traum bis zur Erschöpfung ab, um bestimmte Züge zu bekommen, Busse, 
Taxis. Er versäumt sie alle, verfährt sich, auch sein Funktelefon versagt, bis er schließlich - er ist nun mit dem 
Fahrrad unterwegs - an eine Wegkreuzung kommt, an der er auf ein groß geschriebenes Flinweisschild stößt: 
„Ruhsitz“. (zit. hei Ingrid Riedel 1997, S. 12) 

Was hier den Träumer warnt, ist offensichtlich eine innere Stimme, die aus der Kenntnis der 
wahren Bedürfnisse des Träumers spricht, aus dem Wissen des „großen Ich-Selbst“. Das Ich 
ist somit weit mehr und weit tiefer als die psychoanalytische Kompromissbildung zwischen 
Triebwünschen und Realitätsansprüchen insinuiert, mehr allerdings auch als ein bloßes 
Sprachkonstrukt oder als die phänomenologisch erlebbare Selbstreflexion. Es ist im Sinne von 
Heinz Hartmann eine ursprüngliche und autochthone Instanz im Menschen mit einem eigenen 
Wertbewusstsein, das zwar viele Gebote und Verbote aus der sozialen Welt internalisiert und 
assimiliert, aber darauf nicht reduziert werden kann. Anerkennt man dies, dann bedeutet dies 
auch, dass das Ich als geistige Potenz schon vor der Selbstreflexion im 2. Lebensjahr da ist 
und ein feines Gespür für Liebe und Kälte, Güte und Grausamkeit besitzt, also über eine 
implizit-basale bzw. emotionale Moralität verfügt, die bis in das „Unbewusste“ reicht. In der 
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Person des Sokrates äußerte sieh diese Instanz als „Daimonion“, und Dostojewskij gestaltete 
immer wieder in seinem Werk, z.B. in „Sehuld und Sühne“, den Konflikt zwisehen dem 
Integralgewissen und egoistischen oder allzu „weltlichen“ Interessen. Am rein s ten 
verlebendigte der Dichter in der Figur des Starez Sossima in den „Brüdern Karamasow“ 
dieses tiefste, gottähnliche, von selbstischen Interessen gereinigte Selbstgewissen, das im 
Unbewussten oft reiner wohnt als im Weltbewusstsein. 

Am Ende dieser Betrachtungen zum Wesen des Unbewussten erkennen wir, dass der 
trunksüchtige Soldat mit seiner Klage die Sachlage sehr gut traf: Es muss mit dem Teufel 
zugegangen sein, sagt er und erfasst damit intuitiv eine Dimension im Menschen, die über das 
phänomenale Bewusstsein hinausgeht, relativ autonom ist und sinnbezogen agiert. Dass er 
diese Dimension negativ bewertet, hängst damit zusammen, dass ihm etwas widerfährt, was 
seinen bewussten Absichten widerstreitet. Mit besseren Gründen können wir hier aber auch 
eine positive Wertung anbringen und sagen, dass der Teufel den Schatten des besseren Selbst 
vertritt, das den Soldaten mit einer tieferen Wahrheit konfrontiert: mit der Wahrheit nämlich, 
sich nicht wirklich von seiner Abhängigkeit befreien zu wollen und zu können. Seine 
Projektion der Brantweinnamen in die Kirchenglocken beweist seine innere Gebundenheit, 
seine Unfreiheit, die selbst die einfache sinnliche Wahrnehmung verzerrt und ihn indirekt zur 
Befreiung aus seinen selbst angelegten Eesseln aufruft. Mit dieser Wahrheit konfrontiert ihn 
das Unbewusste, das keineswegs ein Teufel ist oder doch nur ein als Teufel verhüllter innerer 
Mahner, der den Trinker mit Glockengeläute wachzurütteln versucht. 

9, Zur Methodik 

Alle Wissenschaft sucht Erkenntnis, doch wissenschaftlich kann sich ein Erkenntnisertrag erst 
dann nennen, wenn er den Gang seiner Erkenntnisgewinnung auszuweisen und kritisch zu 
sichern vermag. Das aber kann nur durch Aufweis, Erweis und Beweis oder anders durch 
Beschreibung, Analyse und diskursive Begründung gelingen. Die Begründung wiederum 
kann nur als gesichert gelten, wenn sie einem kritischen Verfahren standhält, d.h. wenn sich 
die probatorische Verneinung der diskursiv gewonnenen Erkenntnisergebnisse als unmöglich 
erweist. Alle diese Vorgänge zusammen machen das aus, was man Methode nennt und stellt 
nichts anderes dar als den kritisch reflektierten und sich selbst durchsichtig gewordenen Weg 
einer Erkenntnisgewinnung. 

Diesen Weg habe ich auch hier bei der Erage nach dem Unbewussten zu beschreiten 
versucht. Ausgehend von unleugbaren Phänomenen - wie Eehlleistung, Traum, Kreativität, 
neurotischen, dissoziativen und psychotischen Symptomen - wurden diese beschrieben und in 
ihrem inneren und äußeren Zusammenhang analysiert. Dabei wurde deutlich, dass der 
Aufweis dieser Strukturzusammenhänge nicht genügte, das in Präge stehende Phänomen in 
seinem Da- und Sosein zureichend verständlich zu machen. Dies erzwang ein diskursives 
Verfahren, nämlich jenes, das von unleugbar gegebenen Tatsachen anhebend deren 
wahrscheinliche oder sogar notwendige Seins- und Wesensvoraussetzungen zu erschließen 
sucht. Pälschlicherweise nennt man dieses Verfahren - in Analogie zur Mathematik - 
Deduktion, obwohl es sich in Wahrheit um eine Reduktion oder Regression, eben den 
Rückgang vom Bedingten (der logischen Polge) zum Bedingenden (dem logischen Grund) 
bzw. vom erkenntnismäßig Prüheren (aber seinsmäßig Späteren) zum erkenntnismäßig 
Späteren (aber seinsmäßig Prüheren) handelt. Die Deduktion, die nur in der Mathematik (und 
mathematischen Physik) möglich ist, schließt dagegen gemäß einem Gesetz oder einer Regel 
vom mathematisch Grundlegenderen (Axiom, Prinzip) auf die mathematische Polge. In der 
Philosophie ist dieser Weg nicht gangbar, und in den Realwissenschaften nur insofern, als sie 
auch eine mathematische Seite haben. In unserem Pall musste dagegen reduktiv-regressiv 
vorgegangen werden, wodurch es gelang, von gewissen Merkmalen eines Phänomens, z.B. 
von der intentionalen und teleologischen Struktur einer Eehlleistung oder eines Traums, auf 
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ein, wenn aueh verborgenes, niehtsdestotrotz unumgehbar anzunehmendes aktiv-intentional 
gestaltendes Prinzip zurückzusehließen. Die kritische Sicherung dieses Ergebnisses leistet die 
probatorische Verneinung: Sie zeigt, dass die Leugnung eines kreativ-intentionalen Faktors 
im Unbewussten zu einem Widersinn führt, nämlich zu jenem. Sinnvolles, Intentionales, 
Kreatives, Personales auf Sinnloses, Nichtintentionales, Unkreatives und Apersonales 
zurückzuführen. Da dies mit einem vernünftigen und wissenschaftlichen Denken nicht 
vereinbar ist, bleibt keine andere Alternative, als die Annahme eines kreativen und geistig¬ 
personalen Wirkfaktors im Unbewussten gelten zu lassen. Quod erat demonstrandum. 
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